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An meine Nitburger

auf

der rechten Seite des Rheinufers,

über die Frage:

Veſitzen denn die Franzoſen
die Freiheit welche ſie uns

anbieten?

1798.





on—Wwenn, wie alle Weiſe behaupten,

Glückſeligkeit' des Menſchen nitht
ein äußeres Gut, ſondern ein Ge—
müthszuſtand iſt; wenn es ferner

entſchieden bleibt, daß weder Über—
fluß des Reichthums, noch irgend

eine Luſt der Sinne, ſondern bloß
das Bewußtſein recht und gut zu
handeln, dieſen Zuſtand in uns her—

vorbringt; daß folglich der Menſch
nur in dem Maaße glöücklich ſein
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kann, als er mäßig, gerecht, gut—

müthig und wohlwollend iſt; wenn

es endlich nicht zu bezweifeln ſteht,

daß ein Satz der auf jeden einzel—
nen Menſchen anwrndbar iſt, auch

auf ganze Völker und Nazionen an—
gewendet werden könne: ſo mögte

die Frage ſchwer zu beantworten

ſein:
Was die Franzöſiſche Staatsum—

wälzung dem Menſchengeſchlecht,

oder auch nur der Nazion die
ſie bewirkt hat, für Vortheile
gebracht habe, die als eine Ver—

gütung für die Thränenfluthen
die ſie gekoſtet, und als Erſatz für

Jdie Ströme von Menſchenblut die

ihrentwegen vergoſſen worden
ſind, könnten angeſehen werden?
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Und doch müßten wir, meine liebe

Mitbürger! dieſe Frage ganz rein
und geradezu beantworten können,

wenn ein vernünftiger Grund uns
beſtimmen ſollte, der Einladung Ge—

hör zu geben, die unſere Nachbaren

durch Proklamazionen und Emiſſäre
ſo häufig an uns ergehen laſſen.

Ein ſchön ſprechendes Volk ge—

nießt des Vortheils, daß alle Welt
ihm gerne zuhöret; und dieſes Vor—
theils wußten ſich unſere Nachbarn,

die ſchon ſo lange gewohnt ſind
den Ton zu geben,' meiſterhaft zu

bedienen.“ Freibeit! war das
Feldgeſchrei unter welchem ſie die
Fahne der Revoluzion! aufſteckten;

und dieſes einzige Wort war hinrei—

chend nicht nur die Einfältigen ſon—
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dern auch die Verſtändigen und Klu—

gen zu bethören, die Völker der
Erde blind zu machen, Jtalien zu
erſchüttern, einen blühenden Theil
des Deutſchen Reichs von dem Mut—
terlande loszureißen, in Holland und
in der Schweiz alle Keime der bür—

gerlichen Drdnung und des Volks—

wohlſtandes zu ermorden.

Es muß alſo doch wohl eine be—

zaubernde Kraft in dieſem Worte
liegen; es muß auch etwas Wahres

und Gutes an dar Sache ſelbſt ſein,
die es bezeichnet; ſonſt würden nur
Blödſinnige und Thoren, nicht aber

Mäunnfr eines viel umfaſſenden Gei—

ſtes und eines edlen Hezens, Dpfer
einer Selbſttäuſchung geworden ſein,
die eine ſo ſchmerzhafte, aber bei Vie—
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len vergebliche Reue nach ſich gezo—

gen hat.
Laſſet uns, theure Mitbürger!

den Begrif von Freiheit zergliedern;

und wir werden mit hellen Augen

ſehen, was wir leider! ſchon zu lange

dunkel gefühlt haben: daß unſere
weſtliche Nachbarn das ſelbſt nicht
beſitzen womit ſie uns beſchenken

wollen, aber uns deſto gewiſſer das—

jenige was wir beſeſſen haben, wo—

ran unfern Vätern genügte, und
was auch die Enkel hätte froh und

glücklich machen können, ohne allen

Erſatz hinwegnehmen.

Freiheit, theuerſte Mitbürger!
iſt ein Wort, wie ſo, viele andre
Worte, das, je nuichdem der Menſch

der es ausſpricht, einen Gedanken
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damit verbiädet, eine ſehr verſchie—

dene Bedeutung hat. Männer die
darüber nachgedacht haben, reden

von einer moraliſchen, einer bürger—

lichen, einer politiſchen, einer religiö—

ſen Freiheit; und ihre Unterſcheidun—

gen und näheren Beſtimmungen des

ſo vieldeutigen Worts können- auch

uns vielleicht dazu dienen, uns rich-
tigere Borſtellungen von der Gache

ſelbſt zu machen, als man ſich ge—

wöhnlich davon zu machen pflegt.
Unter der moraliſchen Freiheit

verſtehen dieſe Männdr: das Ver—
mögen des Menſchen, ſich ohne den,

Einfluß von ſinnlichen Geſühlen und
Neigungen durch die Geſetze der Ver—

nunft zu ſeinen Handlungen zu be—
ſtimmen.
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So viel ſieht ein Jeder ein, daß
uns Niemand mit dieſer Freiheit be—

ſchenken kann: wir müſſen ſie uns,
durch den Anbau unſerer Vernunft,

und eine getreue Befolgung ihrer
Vorſchriften, ſelbſt erwerben; denn
nur der vernünftige, oder, welches
hier vollkommen einerlei iſt, nur der

tugendhafte; Mann gekangt zum Be—

ſitze dieſer Freiheit, die eine Mutter
der wünſchenswürdigſten Kinder: un—
ſerer innern Ruhe, Zufriedenheit,

und Glückſeligkeit, iſt. Die äußere
Saatsverfaſſung worunter wir leben,

kann zwar etwas dazu beitragen,
uns den Zugang zu dieſem köſtlichen

Gut zu erleichtert, oder zu erſchwe—
ren; allein, in keinem Falle kann ſie
es uns ſchenken oder rauben. Wer
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über ſeine Ginnlichkeit zu gebieten,

ſeine Affekten zu bändigen, ſeine Lei—

denſchaften zu beherrſchen gelernt

hat: der iſt ein freier Mann;
ſollte es auch das Schickſal gewollt
haben daß er, wie der tugendhafte
Epiktet, Sklavenkettent tragen
müßte!

Eine ganz andere Beſchaffenheit

hat es mit der bürgerlichen Frei—

heit. Selbſt die Gelehrten ſind noch

uneinig über den Begrif davonz aber
einverſtanden ſind alle Menſchen über
die Wirkungen die ſie: hervorbringen

muß. Wo die Mernſchenrechte in

dem Armen und Geringen, wie in

dem Reichen und Machtigen geehret

werden; wo das Eigenthum eines
Jeden heilig und unverletzlich iſt;



wo Niemand der Willkür eines Sa—
trapen, Jeder hingegen dem Geſetze

zu huldigen ſich genöthigt ſieht, und
kein Menſch ihm zu verwehren ſich

unterſteht was durch kein Geſetz ver—

boten iſt: da glauben Alle der bür—

gerlichen Freiheit zu genießen, und

genießen ihrer wirklich; die höchſte
Gewalt mag auf der Perſon eines
Einzigen, oder Mehrerer, oder Aller

beruhenn
Dieſe bürgerliche Freiheit erhebt

ſich zur politiſchen Freiheit: für die

ganze Nazion, wann dieſe von an—
detn Nazionen unabhängig, nur der

Oberherrſchaft ihrer eigenen Geſetze

unterworfen iſt; für den einzelnén
Bürger aber, waunn die Staatsvej—

faſſung ſo weiſe eingerichtet und ſo
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feſt gegründet iſt, daß er vor der
Gefahr einer willkürlichen und geſetz—

widrigen Behandlung, auch in Zu—

kunft nicht zu zittern nöthig hat.
Da indeß die abſolut beſte Staats—
verfaſſung ein Probleni iſt, welches

die menſchliche Weisheit aufzulöſen
nicht vermag; ſo ſieht wohl ein Je—
der ein, daß es hier nur auf das
Mehr oder Weniger ankömmt, und
daß folglich bürgerliche und politi—
ſche Freiheit jenen unbedingten Werth
nicht haben konne, welcher der mp—

raliſchen Freiheit vorbehalten iſt.
Da ferner bürgerliche und politiſche

Freiheit in keiner einzigen Staats—
verfaſſung, die nicht an ihrer eige—

nen Zerſtörung arbeitet, und welcher

je eher je lieber zu entfliehen uns

J—
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die Vernunſt gebietet, gänzlich man—

geln kann; wir endlich zauch, bri ei—
ner eingeſchränkten bürgerlichen und

politiſchen Freiheit, wenn wir nur
moraliſch ſrei ſind, noch eines hohen

Grades von Ruhe und Gliucfeligkeit

genießen können: ſo ergiebt es ſich

von ſelbſt, wie weit es gekommen
ſein müße, ehe es dem tugendhaſften

J

Manne und guten Bürger erlaubt
iſt, zu einer Volksrepoluzion mit zu
wirken, der man eben ſo wenig, als

dem aus ſeinem Ufer getretenen Stro—
J

me, Ziel und Gränze vorzuſchteiben

vermag. Noch kennen wir nur eine
oder zwei Repoluzionen, die von ei—
ner dringenden Noth hervvorgerufen,

der Vernunft und Tugend keine
Schamröthe entlocken; die übrigen
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alle ſind Geburten der Leidenſchaft,

die ſich Bilder eines nie u erwarten
8 ẽ

den Zuſtandes erträumt, und darü—
J

ber die ſchrecklichen Übel zu berech-
t1 nen vergißt, die jeden gewaoltthäti—

2

J

J gen Umſturz einer lange gewohnten
Drdnung der Dinge zu begleiten

„pflegen.
So wäre nur die Beſtimmung

des Begriffes der religiöſen Frei—

heit noch übrig. Wir werden nicht
irren, weun wir darunter die der
Vernuuft eines Jeden überläſſene
Wahl verſtehen, dan höchſte Weſen

auf einer ſeiner Einiicht und Über—

zeugung gemäße Weiſe zu verehren.

Dieſe religiöſe Freiheit iſt ein
J Zweig von dem fruchtbaren Stamme

der moraliſchen Freiheit, und gehört
4
LJ
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inſofern zu den unveräußerlichen
Menſcheurechten. Der Staat mag
dieſe oder jene äußere Gottesvereh—
rung begünſtigen; aber wehe ihm, ſo—

bald er Eingriffſe in die Gewiſſensfrei—

heit ſeiner Bürger wagt, und die hei—

ligen Rechte der Menſchen-Vernunft

einzuſchränken oder zu untergraben

ſucht! Sein künftiges Schickſal: Ent—

kräftung und Tod, ſtehet mit nnaus—
löſchlichend Zügen in der Geſchichte

geſchrieben.
J

Naun mag es uns, theuere Mit—
bürger! erlaubt ſein, die Frage auf—

zuwerfen:

Beſitzen denn die Franzoſen
auch wirklich diejenigen Güter,

die ſie uns mit ſo pomphaften

Worten zumGeſchenke anbieten?
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Jſt wirklich ein höheres Maaß
von Moralität, mehr Hoheit und
Adel der Geſinnung, mehr Herrſchaft

der Vernunft über Neigung und
Leidenſchaften;, mit einem Worte,

iſt reinere Tugend bei ihnen, als bei
den, übrigen Bölkern des Curopäi—

ſchen Erdtheils anzutreffen? Sind
4ſie bürgerlich und politiſch freter,

als die übrigen Staatsbürger voön
Europa? Genießen ſie einer größern

Freiheit, als dieſen verſtattet iſt?

Laſſet uns bei dieſer Unterſu—
chung der noch blittenden Wunden

vergeſſen, welche der Krieg unſerm

Vaterlande geſchlagen hat! Wir
wollen unſere Augen von unſern ge—

plünderten und abgebrannten Woh—

nungen hinweg wenden! Die Feuf—

ĩ zer
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zer des aus ſeiner Hütte verjagten
Landmanns, die Klagen ſo vieler
verarmten Familien, das Aundgſlige—

ſchrei der Mütter und Säuslinge,
ſoll nicht in unſern Dhren ertönen!
Die  Luft verwehe jeden Hauch von

den nahen mit Blut gefagrbten Ge—

filden; jede Erinnerung unſerer ſeit

fünf Jahren ausgeſtandenen Drang—
ſalel. Wir wollen nachdenken und

prüfen.
Die moraliſche Freiheit iſt

das Eigenthum eines jeden Menſchen

der ſeine Vernunft anzubauen, ſie
zur Herrſcherinn über ſinnliche Triebe

Gefühle und Neigungen zu erheben,

weiß. Der Einwohner jedes Him—
melſtrichs, der Bürger jeder Staats—

verfaſſung, kann zu dieſem köſtlichen

ĩ B
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Erwerbe gelangen, obgleich Gelegen—

heiten und Anſtalten zur moraliſchen

Bildung, oder auch der Mangel der—

ſelben, hier dieſen Erwerb erleichtern,
dert ihn erfchweren.

Daß es in einem Lande wo es
an ſolchen Gelegenheiten und Anſtal—

ten nicht fehlte, auuh an Männern

nicht fehlen konnte die ſich dieſener

ſten köſtlichen Erwerb der Menſch—

heit zu eigen machten: dies würden

wit ſchließen müſſen, wenn es uns
auch an Erfahrung; darüber man—

gelte. Bei einem Volke mitten im
gebildeten Europa, unter einem

milden ſchönen Himmelsſtriche, das

reich an Geiſt, lebhaft und witzig,
von der Natur mit einer gewiſſen

Zartheit der Gefühle begabt iſt, Liebe
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für Wiſſenſchaften und ſchöne Künſte,

und Sinn ſür phyſiſche und morali,
ſche Schönheit beſitzt, mußte die

Vernunft und Humanität Fortſchrit—

te machen; und hat ſie gemacht.
Selbſt die ſchauderhaſte Geſchichte

der Staatsumwälzung dieſes Volks
iſt reich an, Beiſpielen von moraliſcher

Größe; von Hoheit und Adel der
Geſinnung, die den Geiſt des unbe—
fangenen Beobachters entzücken, und

das Herz des fühlenden erheben;

ſolche Beiſpiele finden ſich unter al—

len politiſchen Parteien: Märty—
rer für ewige; Vernunftswahrheiten,
Martyrer für Menſchen und Volks—
rechte; aber auch Martyrer für Mei—

nungen, die vielleicht Jrrthümer
ſind, ſich aber als heilige Wahrhei—

B 2



20

ten eingeſchmeichelt, und den Herzen
J der Blutenden theuer geworden wa—

ren. Wer mag das Große und
Schöne einer bis auf; den Tod ſtand-

haften Anhänglichkeit an Glauben
und ſubjektive Überzeugung, ſtütze

ſich auch die letztere auf noch ſo
ſchwache Gründe, verkennen? Dt
es gab unter dem Volke, das alles

Menſchengefühl auszog, und alle
Geſetze mit Füßen trat, nur ein Dhr

für die Beſchuldigung, und keines,
für die Bertheidigung des Angeklag—

ten hatte; es gab unter ihm Helden

Ê

auf den Blutbühnen zu Paris, Lion,
.Nismes, von den euntgegengeſetzte—

ſten Syſtemen, deren Abſchied aus

der Welt nicht dem Royaliſten oder
Republikaner, ſondern dem guten

*rν,.

5
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fühlenden Menſchen Thränen aus—
preſſen konnte, diener. bei der ent—

ſchiedenſten Verſchiedenheit politiſcher

Geſinnungen zu umarmien, durch das
größte Dpfer dem Tode zu entrei—

ßen, wünſchen mußte!

Laſſet uns denn alles zugeben,
was zugegeben werden mag: die
glückliche, Lage Frankreichs, die von

der Natur ſo ſehr begünſtigten An—
lagen und Fähigkeiten ſeiner Bewoh—
ner; die manichfaltigen Gelegenheiten

und Anſtalten, nützliche Kenntniſſe

zu lernen und zu verbreiten, ſind
bei einer gewiſſen Claſſe von Men—

ſchen. nicht unwirkſam geblieben.
Frankreich hat große Köpfe, und

auch in dem eigentlichen Sinne des
Worts edeler Menſchen, vor und

9

2—



22

während der Umwälzung der alten
Staatsverfaſſung hervorgebracht, und

wird deren ohne Zweifel auch nach

dieſer Umwälzung hervorbringen.

Aber die Maſſe des Franzöſiſchen
Volks, von den Herrſchern- an, bis
auf die niedrigſte Cläſſe, der Beherrſch—

ten, denn die Abſchaffung des
König-Namens macht in der Säche
ſelbſt nicht die mindeſter Veräaderung

—war ſchon vor der Revoluzion
höchſt verderbt, iſt' durch die Revo—

luzion noch verderbter gewordenz;

und wird, wenm kein. Wunder vor—
geht, ſich noch lange Zeit hindurch!

von Moralität, oder dem Gefühle
deſſen was ſittlich Schön Recht und

Gut iſt, viel weiter ekntfernen.
Die Behauptung mag immerhin

u
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richtig ſein, daß eine gehörig ange—
v

baute Vernunft an und für ſirh
ſchon den Gieg über ſinnliche Driebe

und Neigungen davon tragen koune;
8

aber es iſt doch eben ſo gewiß, daß
dieſe glückliche Wirkung der Vernunft

nur dann zu erwarten ſteht, wenn

ſich dem gehörigen Anbau derſelben,
keine unüberwindliche Hinderniſſe eut—

Segenſtellen, wenn, ehe die Vernunft
erwacht und ihre Thätigkeit bewei—
ſen kann, keine, böſe Gewohnheiten

beteits eingewurzelt ſind, ſinnliche

Triebe und Neigungen nicht ſchon
eine ſolche Stärke gewonnen haben-

die. allen Widerſtand verſchmäht.
Dieſe unwiderſtehliche, Macht der

Sinnlichkeit mit allen ihren trauri—
gen Folgen bei einem Volke zu hin—

94
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dern, ſcheinen eine ſtrenge Erziehung,

früher Unterricht über die Pflichten

des Menſchen und des Bürgers,
ntfernung von allzu gefährlirhen
ſinnlichen Reizen, und der öftere

Anblick edler und tugendhafter Bei—

ſpiele, unumgänglich erforderliche
Mittel zu ſein; aber der Wahl und

Andwendung dieſer Mittel ſtehet nun

gerade die Lebhaftigkeit, die Flüch—

tigkeit und der Leichtſinn des Fran—
zöſiſchen Volkscharakters entgegen.

Cben das was in Abſicht auf Kul—
tur der untern Seelenkräfte, der Ein—

bildungskraft und des Witzes, dem
Gallier einen Vorzug vor den übri—

gen Völkern giebt, verhindert bei
ihm den gehörigen Anbau des Ver-
ſtandes und der Beurtheilungskraft:
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daher die Reizbarkeit zum ſinnlichen

Vergnügen, und zu jedem Übermaaße

deſſelben, ſo wie überhaupt zn einer
wilden unordentlichen Thätigkeit bei

dieſem Volke immer ſtärker, als
bei irgend einem andern Volke der

Welt war. Nimmt man nun den
verführeriſchen Anblick eines ſchwel—

geriſchen Hofes dazu, und die in den

niedrigſten Wollüften verſuukenen
Großen der Nazion, die doch als

Mujſter angeſehen wurden, und deren

unſittliches Beiſpiel das Volk nach—

zuahmen für Annäherung zun ihrer
Größe hielt; erwägt man die gerin—

SGen und unkräftigen Hülfsmittel,

—a

d
J

4

Galli emper ad vanos tumiuttus proni.
Cans An.
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die dem einreißenden Sittenverderben

entgegen arbeiten ſollten, den arm—
ſeligen und faſt ganzlich verabſäum—

ten Volksunterricht, der, mit der
übrigen Volkskültur in gar keinem
Verhaltniſſe ſtand; die bloß irecha
niſche Ubung einer im Herzen ver—

lachten Religion, die durch den
dümmſten Aberglauben entſtellt, ſich

auf die der Wahrheit eigenthümliche
Würde gar nicht mehr ſtützen konnte,

und von den allerunwiſſendſten, ei—
telſten, intoleranteſten Menſchen ge—
predigt, noch deri übrigen Eindruck

verlor den ſie etwa hätte bewirken

können: ſo wird man ſich über die
ſchrecklichen Fortſchritte, die das Git—

tenverderbniß vor der Staatsume“
wälzung imFrankreich machen mußte,
gar nicht verwundern.
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Aber die Revoluzion, die ohne— t J

hin kein Werk des Volkes, ſondern

der Herrſchbegierde einiger Großen,
des Ehrgeizes einiger Sophiſten, und

um der Wahrheit nichts zu verge—

ben des Patriotismus einiger
Volksfreunde war, die eine ganz
andere Entwickelung des Schauſpiels Qunede
erwarteten als diejenige welche ger—

J

folgt iſt; dieſe Revoluzion konnte
dern Volktscharakter nicht ändern,
und hut ihn nicht geändert. Die

Zauberworte: Freiheit und Gleichheit,
tönten in die Dhren der erſtaunten

Menge; und fanden, um ſo eher
Eingang, als das Volk, zum Nach—
denken ungewöhnt und von despo
tiſchen Staatsdienern unterdrüuckt,

ſich einen neuen Himmel und eine



20

neue Erde verprach. Aber dieſe leicht-

ſinnigen und gedankenloſe i Menſchen
vergaßen, daß ſie, um eine beſſere
Drduung der Dinge herverzurufen,

auch ganz andere Menſchen werden
mußten. Nur was von der cußern
Sittenverfeinerung, als Folge der
ſinulichen Kultur, von den höhern

zu den niedrigern Volksſtanden über—

gegangen war, ward durch die
Jdeen der Gleichheit verdrangt; und

wie in den vorherigen Zeiten die
Eitelkeit, die einzige Triebfeder die—
ſes Volkes, ſich durch außeren Ber.—
ſeinerungen den Großen der Nazion

zu nähern ſuchte: war es nun eben

dieſe Eitelkeit, die durch das Beiſpiel

einiger kuhnen Boſewichter verführt,
wilden Trotz gegen das Geſetz und
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ſchamloſe Verläugnung des geringen

Überreſtes von Menſchengefühl, als

den unterſcheidenden Charakter des

Republikaners anſah. Daher die
ſchauderhafte Geſühlloſigkeit dieſes
Volks bei der Errwrdung eines Kö—
nigs, der- unter der kleinen Zahl
ſeiner Könige die den Willen hatten
ihr Volk glücklich zu machen, eine

ehrenvolle Stelle behauptete; daher
ſein eiskaltes von aller Theilnahme,

entblößtes Betragen bei dem Mär—

tyrertode derjenigen, die es noch als

Freunde des Vaterlandes anzuſehen

Urſache hatte; ſein ſinnloſes Geſchrei:
es lebe die Republik! als das Unge—

heuer Robespierre den eiſernen
Zepter führte und die Girondiſten

für die Republik bluteten.
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Wird aber nicht dieſes Volk durch
eine lange und traurige Erfahrung
belehrt, nach geendigter Revoluzion

zu einer höhern Stufe von morali—

ſcher Freiheit emporſteigen, als die
übrigen Erdenvölker im Ganzen zu

J

erreichen Hofnung haben? Jch weiß
es, liebe Mitbürger! daß ſich viele

mit dieſen übriggebliebenen ſüßen
Tropfen einer getäuſchten Hofnung

noch labenz daß dies vorzüglich die

beſſern und edleren Menſchen ſind,
welche aus dem Prinzip des reinen

Wohlwollens für die Menſchheit,
der Franzöſiſchen Revoluzion geneigt

geweſen zu ſein das iunere Bewußt—

ſein haben: und wer mögte dieſen
getäuſchten Ehrwürdigen ihren letz—

t T ſt J n3 g O
l m S S 9 G w mu—
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ſich nicht unmöglich, daß der Baum
der ſo viele unreife, bittere Früchte
brachte, von beſſern Händen ge—

pflegt, auch geſunde und erquickliche

Nahrung hervorbringe; aber. doch
auf eine lange, ſehr lange Reihe von

Jahren iſt dieſe Hofnung ſthlechter—
dings verloren. Gerade für dieje—

nige Menſchenklaſſe, bei welcher man
noch die zum Kampfe gegen die
Verführung der Sinnlichkeit nöthige
Energie zu finden erwarten mögte;

die Energie, welche dem alle Keime
des Guten tödtenden Egoismus, und

der verwüſtenden Wolluſt und Hah—
ſucht, die die Volksanführer als das

einzig wahre Gyſtem der Lebensklug—

heit angenommen haben, zu wider—

J

ſtehen erforderlich zu ſein ſcheinet:

—“e.—
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für das arbeitſame, vielleicht einer
ſittlichenn Beſſerung noch fähige,

Landvolk ſind alle Anſtalten zur
höhern moraliſchen Kultur zerſtört.

Die Kirche nährte freilich ein zahl—
loſes und Jäſtiges Heer von Müuſſig-
gängern welchen, indem ſie ſelbſt

alle Kenntniſſe und Gefühle von
moraliſcher Religion verloren hatten,

nichts übrig blieb, als durch Bigot—
terie, und den die Vernunft enteh—

renden Aberglauben, ihr ererbtes“
Auſehn und ihre Schäütze zu erhalten!?

Aber, eben ſo ſah es ja vor der
Reformazion in dem Proteſtantiſchen

Deutſchlande aus; und wieviel iſt
gleichwohl ſchon dadurch für die ſitt—

liche Volkskultur geſchehen, daß

man die ſogenannten frommen
GStif—«
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Stiftungen erhielt, und auf eine

zweckmäßige Art verwendete? Hatte
die Raubſucht der Franzöſiſchen De—
magogen mit dem UÜberflüſſigen nicht

quch das Nöthige an fich geriſſen,
ſo wäre für das unglückliche Frank—

reich noch nicht alle Hofnung beſſe—

rer Zeiten verſchwunden; aber wer
mögte nun ſolchen räuberiſchen Hän—

den etwets zur Beförderung des ge—
meinen Wohls noch anvertrauen?
Ja wenn es, hier auf den Erwerb
einer neuen Matreſſe oder eines neuen

reizenden Gerichtes für ihre ſchwelge—

riſchen Tafeln cbgeſehen wäre; denn
wie können ſich Menſchen, die ſich

ſelbſt für bloße Naturweſen anſehn,
um ſolche Dinge bekümmern die nicht

einen unmittelbaren Sinnengenuß
C
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gewähren? Die weiſe Erfindung
des Schreckenſyſtems, zu der man

im vorgeſpiegelten Nothfall immer

wieder ſeine Zuflucht nehmen kann,

marht ja ohnehin den Volksunter—

richt, und alle Bildung der Vernunft,
überflüſſig.

Laſſet uns das Reſultat ziehen!

Von einem Volke, deſſen herrſchen—

der Theil alle Begriffe von Morali—
tät wie ein abgenütztes Kleid von
ſich geworfen, und den unſinnigſten

ſittenverderblichen Lurus durch Wort
und That für ſein höchſtes Gut an—

erkennt; von einem Volke, deſſen
unterjochtem Theil alle Mittel zu ei—

ner höhern moraliſchen Kultur ver—

ſagt ſind: von einem ſolchen Volke
konnen wir nicht erwarten, daß es

un

t
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uns, durch Lehre oder Beiſpiel, eine

höhere Stufe moraliſcher Freiheit zu

erſteigen je behülflich ſein werde.
Hat es unter dieſem Volke auch in
einer beträchtlichen Anzahl warme

Verehrer der Vernunft und Tugend

gegeben: ſo können ſie doch, gegen
die ganze verderbte Voltsmaſſe ge

halten, nur als eine ehrenvolle Aus—
nahme von der Regel angeſehen

werden. Jedes andere Land ſchließt
der Böſen verhältnißmäßig eben ſo

viele und vielleicht noch mehrere in

ſich; aber noch iſt kein Laud in Eu—
ropa, wo ich will nicht ſagen

Jrreligion (das Wort wird zu
häufig gemißbraucht), ſondern ent—

ſchiedene Jmmoralität, kalter, ſtolzer,

theilnahmsloſer Egoismus, ſo ſehr

C 2
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herrſchendes Glaubensſyſtem iſt, als

in Frankreich. Roch iſt keine Staats—
verfaſſung, die der höhern morali—

ſchen Kultur mehrere und unüber—

windlichere Hinderniſſe in den. Weg
gelegt hat, als die dermalige Fran—
zöſiſche—

Gie können uns alſo nicht geben,
was ſie ſelbſt nicht beſitzen? aber ſie

können uns nehmen, was wir, Gott—

lob! noch haben: Hülfsmittel zur
Bildung unſerer Vernunft und Mo—
ralität. Sie können unſer Gtaats—
gut verſchwelgen, unſere Tempel nie—

derreißen, unſere Schulen zerſtören,
unſere frommen Stiftungen als eine

wohl erivorbene Beute verpraſſen..

Eie haben dies unſern armen Brü—
dern jenſeit des Rheins gethan, als
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ſie ihnen das unglückliche Geſchenk
ihrer Freiheit brachten; ſie werden
es uns thun, ſo bald wir ihnen Ge—
hör geben, und durch innere Tren—

nung ihnen in unſerm Cingeweide

zu wüten erlauben.
Wäre dieſe Schrift nur für die

edleren Seelen beſtimmt, ſo könnte
ich hier ſchließen; allein, dann wäre

ſie wohl überhaupt unnöthig. Jch
cyabe nun einmal meine geſammten

Mitbürger auf dem rechten Rhein—
ufer angeredet;, und unter dieſen

mögte es wohl Manche geben,, die

um moxaliſche Freiheit oder innere
Tugend unbekümmert, ſich ein Phan

taſiebild von bürgerlicher Freiheit
entwerfen, von welcher ſie glauben

mögen daß ſie von Moralität un—
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abhängig ſei. Jch will ihnen auch
itzt ihre Selbſttauſchung nicht neh—

men, ſondern nur die mir noch übrige

Frage beantworten: Gind die Fran—

zoſen bürgerlich und politiſch frei?
Ja, genießen ſte auch nur einer hö—

hern Stufe dieſer Freiheit, als die
übrigen Völker von Europa?

Gs iſt hier der Drt nicht, das
Gute und die Fehler der neuen Fran—

zöſiſchen Konſtituzion zu unterſuchen,

und es mögte überhaupt noch zu
früh ſein, über, eine Geſetzgebung
welche die Zeit rechtfertigen oder ver—

dammen muß, itzo ſchon ein Endur—

theil ausſprechen zu wollen. Daß
dieſe Konſtituzion die Grundung ei—

ner bürgerlichen und politiſchen Frei-
heit beabſichtige, ift eben ſo unläug—

J n
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bar, als es das Faktum iſt, daß
die Franzoſen nicht frei ſind.
Vielleicht iſt alſo dieſe Konſtitnzion

mit allen ihren gerühmten Vorzügen,
auf Menſchen wie ſie ſind, nicht an—

wendbar. Zuverläſſig iſt ſie es nicht
für dieſes Volk, wie es allezeit war

D

und wie es noch iiſt.

Man hat lange ſchon den Satz
aufgeſtellet, und die Erfahrung aller

Zeiten hat ihn beſtätigt: daß nicht
die Geſetze, ſondern die Berwaltung

der Geſetze, den Werth und die Güte

einer Regierung beſtimmen; daß bei

In Gallia non ſolum iu omnibus civitatibus
atque in omnihus pagis partibusque. ſed

paene otiam in ſingulis domibus, factiones

ſunt.
CAasAx de bello Gallico lib. VI.
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einer minder vollkommenen Staats—

verfaſſung, aber weiſen und gerech—

ten Regierung, ein Volk höchſt ru

hig und glücklich, ſo wie bei einer
ſcheinbar oder auch wirklich voll—
kommnern Konſtituzion, aber despo—

tiſchen und ungerechten Regierung,

das Volk allen Arten von Bedrückun—

gen ausgeſetzt ſein könne. Da es nun
keitie abſolut beſte Staatsverfaſſung

giebt, ſo kömmt es hier nicht ſowohl

auf die Vorzüge oder Gebrechen einer

Konſtituzion, als lediglich auf die
Frage an: ob die Gewaltübende
Matcht, ſie beſtehe aus Einem, oder

Mehreren, Ehrfurcht vor dem Geſetz,

und den reinen Willen habe daſſelbe

ohne Rückſicht auf Pribatvortheile

oder Nachtheile zu handhaben?

n
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Laſſet uns nun theure Mitbürr—
ger! einen vergleichenden Blick, nicht

etwaä nur auf unſer Deutſches Vater—

land, das bei einer zwar ehrwürdi,
gen aber dem Geiſt und den Bedürf.

niſſen unſers Zeitalters nicht mehr

angemeſſenen Verfaſſung, doch ſo

viele weiſe und gute Regierungen
zählt, ſondern auf alle Länder des

geſitteten Europa werfen. Db wir
wohl irgend ein Land oder Volk an—

treffen, wo und bei dem das Geſetz

ſo geringe geachtet, und der wirk—

liche Despotismus ſo laut und ſo
hohnſprechend geübt wird, als in

dem gerühmten Lande der Freiheit
und Gleichheit? Jrgend ein Land,
worin das Eigenthum des Bürgers,

wie des Fremdlings, ſo wenig geſi—
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chert; perſönliche Freiheit, Ruhe und

Leben, einer ſo großen, ſo immer—
währenden Gefahr ausgeſetzt ſind?

Jch will die Beläge zu dieſer
Behauptnng nicht aus der ſchreckli-

chen Periode des Tyraunen Rob es—

pierre, und ſeiner durch die Ge—
ſchichte gebeandmarkten Blutmenſchen

nehimen. Es mag ſein, daß es Zei—
ten einer allgemeinen Verirrung giebt,

wo einem ganzen Volke wiederfährt

was ſich bisweilen in einer Familie
zuträgt, daß Alle den Kopf verlieren

und eine an Blödſinn gränzende
Furchtſamkeit es einem gewandten

und tückiſchen Heuihler möglich macht,

mit einer zu Füßen getretenen Na—

zivn ſein grauſames Spiel zu treiben;

obsleich ein ſolcher Umſtand ſchon

5
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den Beweis darreicht, wie wenig das
Volk das einen ſo ſcheuslichen Uſur—

pator duldet, über ſein eigenes Wohl
zu urtheilen imn Stande iſt, und
welch eine ſrhauderhafte Jdee eine
jede Bolksrevolnzion für den tugend—

haften und ſein Vatetland liebenden

Bürger ſein müſſe!
Aber iſt denn nach demin Er—

wachen des Volkes, oder vielmehr
J

nach dem glücklichen Ausgang des
kühnen Unternehmens einiger Ver—

ſchwornen, die das mit dem Blute

der Razion geſättigte Ungeheuer zu
Boden geſtürzt haben auch jene

Vaterlandsliebe in den Seelen der
Geſetzgeber erwacht, die keinen an—

dern Willen als den Willen des Vol—

kes, keinen andern Maaßſtab der
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Regierung als das Geſetz kennt?
Wer kann dieſe Frage bejahend be—

antworten, ohne daß die Geſchirchte

unſerer Dage ihn laut der Lügen

ſtrafe? Jch weiß es wohl, auf wie
viel Verzeihurig ein Volk Anſprüche
hat, das von außen bedrohet, und

in ſeinem Jnnern von wuütenden

Parteien zerriſſen iſt; muß man aber
nicht die Staatsverfeſſung eines ſol—

ocheü Volkes, einer unheilbaren Dis—

harmonie mit dem Volkscharakter
beſchuldigen, wenn es in ſſo vielen

Jähren gar keinen Stillſtand mehr
von Empörung, keine Zeit der Ruhe

und Erhohlung giebt, worin die hei—

lige Stimme des Geſetzes ſich wieder

darf hören laſſen? Und iſt dies nicht
buchſtäblich der Fall, in welchem das
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bei ſo vielen glänzenden Siegen ſei—

ner tapfern Heere immer elender ge—

wordene Frankreich ſich ſeit der Re—
vöoluzion befunden hat, und noch

itzo befindet?
Zu welch einer Zeit, von der

Enthronung Ludrbigs des XVI an

gerechnet, war dieſer Stillſtand von
Empörung, die glückliche Periode von

Sicherheit und Bürgerfreiheit, vor—
handen? Vor, oder während, oder

nach der Uſurpazion des ſchändlichen
Robespierre? War ſie es im Jahr
1793, als Vernunft und Humani—

tät durch ein öffentliches Dekret aus
der. Republik verbannet, und alle
Volksrepräſentanten die nur einen

leiſen Laut für ein gemäßigtes Sy—

ſtem von ſich hören ließen, für ge—
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ſetzlos erklärt wurden, und ein und
zwanzig von ihnen auſ der Ouillo-

tine bluten mußten? War ſie es

im Jaht 1794, als Nero Robes—
pierre geſtürzt, und dem tyranni—
ſchen Ausſchuſſe, aus deſſen Schooße
dieſes blutdürſtige Ungehener ſeine

Blitze geſchleudert hatte, ein Ende
gemacht wurde? Mußte nicht die

Strafe die das Geſetz an einem Hoch—

verräther der Nazionalfreiheit längſt

hätte vollziehen ſollen, durch eine
Verſchwörung vollzogen werden! Die

Zerſchmetterung und.  Hinxichtung die—
ſes elenden Menſchen befreiete zwar

die Erde von einem der ſeindſeligſten

Weſen die je das Menſchengeſchlecht

gemartert haben; konnte ſie aber
auch den einmal angeblaſenen Geiſt

7 1
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der Empörung hemmen? Mußten—
nicht im Jahr 1795 neue Gewalt—

thatigkeiten ausgeiibt, und Ströme

von Bürgerblut vergoſſen werden,
um zwey Drittheile der Volksreprä—

ſentanten gegen die verſprochene ſreie

Volkswahl bei, ihren Stellen zu er—
halten? Hatte nicht im Jahr 1796

das kaum verdrängte Spoliazions—

ſyſtem ſich ſchon wieder ſo viele
Freunde und. Gönner erworben, daß
man die Bedürfnuſſe des Razional—

ſchatzes öffentlich als einen Grund

anführen durfte, alle Reklamazionen

von ſechsundfunfzigtauſend Hausvä—

tern abzuweiſen, die das Unglück
hatten auf der Emigrantenliſte zu

ſtehn, und wovon vielleicht kaum

die Hälfte wirklich emigrirt war?
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Und ſind nicht ſeit dieſer Zeit alle
Verſuche geſcheitert, dem Geſetz ſein

verlornes Auſehn wieder zu verſchaf—

fen? Ward nicht noch in dem Jahre

1797, ſelbſt durch die vollziehende
Gewalt, Carnort der die Plane
zu den glorreichen Feldzügen der Re—

publikaniſchen Heere entworfen hatte,

in ſeinenm Bette ermordet? Ward
nicht Barthelemi und Pichegrü,

die durch ein Syſtem von Mäßigung
und Menſchlichkeit die in Europa ver—

lorne Achtung der Nazion noch ein—
mal zu retten im Begriffe ſtanden,

ohne. von einem Tribunal gehört,

ohne eines Verbrechens gegen den
Staat überwieſen zu ſein, mit ſo vie—

len andern der erſten Männer der
Nazion, nach Cayhenne deportirt?

Welch
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Welch eine geringe Hoffnung ge—

ben alle dieſe Fakta, daß der ge—
wünſchte Stillſtand der Empörung,
der glückliche Zeitpunkt der Sicher—

heit und Bücgerfreiheit, ohne eine

neue Revoluzion jemal eintreten
werde! Und was für Urſache hat
man dann, Wirkungen von dieſer
neuen Revoltizion zu erwarten, die
keine der bisherigen hervorgebracht

hat? Was für einen“ vernünftigen

Grund, bürgerliche und politiſche
Freiheit in einem Lande blühen zu

ſehen, wo es herrſchendes Staats—

ſyſtem zu ſeyn ſein ſcheint, Repolu—

zion nicht als ein Mittel zu dem
Beſſern, ſondern als den Zweck ſelbſt

anzuſehen? Jn einem Lande, wo

der Finanzzuſtand ungeachtet der
D

w
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ungeheure Gewinn den die Staats-

verwaltung an dem Popiergelde
gemacht hat, Millionen Bürger an
den Bettelſtab brachten, ungeachtet

die Republik den Geldreichthum der

halben Welt verſchlungen hat
doch in einer ſo unheilbaren Zerrüt—
tung iſt, daß man ihn dem ſuverä
nen Volk nicht mehr bekannt machen

darf; wo im Jahr 1596 viele Dffi—
„ziere von der Marine ſich aus Ver—

zweiflung um das Leben brachten,
weil ihnen der verſprochene vierte
Theil ihres rückſtandigen ſechsmonat—

lichen Soldes nicht bezahlt wurde;

wo ſieben Achtel der Findelkinder
aus Mangel von Nahrung des Hun—

gertodes ſtarben, und die ihrer Ein—

künfte beraubten Hospitäler in. dem,
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ĩbuchſtäblichen Sinn des Wortes Lei-

chenhäuſer twaren wo die voll—
ziehende. Gewalt, von der geſetzge—

benden nur noch ſchwach bekämpft,

ſich immer mehr zu dem militäriſchen

Despotismus hinneiget; wo der Ge—
burtsadel nur deswegen unterdrückt

worden zu ſein ſcheint, um dem Geld—

adel, dem verächtlichſten unter allen,

ſeine Stelle einzuräumen; wo Herr—
ſchaft über das Eigenthum der Bürger

ſchon ſo feſt gegründet iſt, daß mian

den Stof zu den Kokarden vorſchrei—

ven durfte; wo das Papier zu ei—

Man ſ. Tableau historique et politique àds
ladministration de la république francoise

pendant l'anvie 2797, par D'Irxaots,

Tom. J.

D 2
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J ner Quitung um den tauſendfältigen

Werth von dem Staate muß erkauft

werden; wo alle Gränzen mit hun—
grigen Wachem beſetzt ſind, die jeden

noch übrigen Verkehr des freien Bür—

gers hemmen; wo unermeßlicher
Reichthum der Einzelnen mit der bit—

terſten Armuth des Volks in dem
auffallendſten Kontraſte ſtehet? Wer

den Muth hat, Thatſachen, die ein
Jeder weiß, oder wiſſen kann, zu
läugnen; der mag ſagen, daß dies

J

Deklamazion ſeil v
Urtheilet nun ſelbſt, liebe Mitbür—

ger! ob ein ſolches Voltk, wenn es auch

noch ſo viele einzelne weiſe Männer
zahlete, uns das zu ſchenken vermögend

ſeiwas es ſelbſt nicht beſitzet: bür ger—

liche und politiſche Freiheit?
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Aber vielleicht kann uns doch die—

ſes Volk zum vollen Genuſſe der re—

ligiöſen Freiheit verhelfen, die wi—
der das heilige Vernunftgeſetz hie
und da noch in unſerm deutſchen

Vaterlande beſchränket wird?
Laſſet auch hier die Waage der Ge—

rechtigkeit unſern Händen nirht ent—
ſchlüpfen! Fanatismus, und Verfol—

gungseifer haben viel Unglück unter

den Sterblichengangerichtet, und in
keinem Laude heftiger gewütet als
in dem alten Frankreich. Nach Hein—

rich IV, war Ludwig XVI der erſte
König, der die Wunde fühlete welche

die Verletzung des erſten unter allen
Menſchenrechten ſeinem Königreiche

geſchlagen hatte; aber ſelbſt noch
nicht frei von dem Prieſterjoche, that
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er nur das wozu der Geiſt ſeiner
Zeit ihn ſchlechterdings nöthigte.
Man muß der erſten Nazionalver—
ſammlung allerdings dae Verdienſt
zugeſtehen, daß ſie es war welche

der Nazion den vollſtändigen Ge—
nuß eines Rechtes wiedergab, das
ihr nie hätte geraubt werden ſollen.

Allein auch hier blieb die Revoluzivn

dem Charakter getreu, den ſie überall

behauptet hat: was die Vernuuſt
anfing, endigte wilde und ſtürmiſche

Leidenſchaft. Nicht zufrieden, der

herrſchſüchtigen Prieſterſchaft das
Schwert aus den Händen zu reißen,

glaubte man auch es in den Buſen

derer ſtoßen zu müſſen, die nur ſtraf—

bar wurden weil der Staat über
die Rechte. der Bürger zu wachen ver—

v
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gaß:; man quälte einen ganzen Dr—

den in welchem manche Fanatliker,

aber mehrere ſchwache Köpfe und
eine noch größere Anzahl unſchuldi—
ger und gutmüthiger Seelen war,

die, wenn man anſtatt ſie zu ver—

folgen, ſie belehret hätte, zur Aus.
übung der ſthwerſten Bürgerpflicht

bereitwillig geweſen wären.

Jch will auch hier der blutigen
Szenen nicht erwähnen, die während

der Regierung des Schreckeuſyſtein.ies

aufgeführet wurden, wo man Prie—

ſter erſäüufte und Nonnen zur Guil—

lotine führte: aus dem einzigen
Grunde, weil es Prieſter und Non—
nen waren; mo die Habſucht ſich
alles Eigenthums der Kirche bemäch—

tigte, und die unnatürlichſte Wolluſt

Je—
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das Geraubte verſchwelgte; wo der

Glaube an Gott ein Verbrechen,
und der unſinnige Atheismus die ein—

zige vom Staate in Schutz genom—

mene Konfeſſion war. Zum Glück
für die arme Menſchheit, dauerte

der Fanatismus des Unglaubens,
der wütendſte unter allen, nur funf—

zehn Monate; aber mit der Urſache
verloren ſich nicht zugleich die Wir—
kungen derſelben; die unermeßlichen

Beſitzthümer der Kirche waren ver—
ſchleudert, und blieben es. Dor Ge—
nius der Wahrheit verhüte, dgß

wir religiöſe Freiheit und kurchliche

Beſitzthümer vermiſchen! die erſtere

gehoret zu den unveräußerlichen
Menſchenrechten; die letzteren zu den—

jenigen Dingen wozu ſich eine Ge—
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ſellſchaft ein äußeres Recht erwerben

kann. Sie ſtehen, wie alle dirſe
iuge, unter der Aufſicht des Staa—
tes; und es können Zeiten kommen

und Umſtände eintreten, in und über
welchen der Staat berechtigt iſt, das—

jenige was einf unaufgeklarte Fröm—
migkeit dem Altar gewidmet hat,

und noch mehr das was Liſt und
Prieſtertrug der abergläubiſchen Ein—
falt entwendet hat, zu beſſern und

edelern Zwecken zu verwenden. Dhne

eine Ungerechtigkeit zu brgehen, konn—

ten alſo die Geſetzgeber Frankreichs

die hierarchiſchh Allgewalt ſtürzen,
Klöſter einziehen, Biſchöfe und Ptie—

ſter in die Gränzen ihres Amtes zu
rück weiſen; aber ſie durften ſo vie—

len durch die neue Drdnung der'
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Dinge Unglücklichgewordenen, ſo—

ferne ſie nicht als Verbrecher gegen

die bürgerlichen Geſetze auftraten,

jenes unwiderſprechliche Recht, das

ſie ſich entweder durch den Aufwand
ihrer Geiſteskräfte, oder durch Da—

hingebung ihres Vermögens, auf
Wohnung, Kleéidung und Nahrung

erworben hatten, nicht ſtreitig ma
chen. Sie durften die kirchliche Ge—

üſellſchaft in der Übung der ihr zu—

ſtehenden teligiöſen Freiheit nicht wei—

ter hemmen“, als es die Sicherheit
des Staates unumgänglich erfor—
derte; ihr von dem was ſie als Be—

dürſniß einer, nach ihrem Begriſfe
anſtändigen, Gottesverehrung anſah,

nur das entziehen was in den Au—

gen der geſunden Menſchenvernunft



59

offenbar Überfluß oder Verſchwen—

dung iſt.

Da nun Frankreichs Geſetzgeber

ſich alle dieſe Rechtseingriffe, nicht
nur gegen ihre eigenen Bürger, ſon—

dern auch gegen alle fremde Völker

erlauben, die ein unwiderſtehliches
Schickſal ſich ihrem Zepter zu unter—

werfen genöthigt hat; ſo können
wir die Frage leicht entſcheiden: ob
unſere religiöſe Freiheit durch eine
Vereinigung mit dieſem Volke eine

Vermehrung oder Vermindrung er—

leiden würde? Sie werden uns er—
lauben das höchſte Weſen in unſe—

ren Herzen und auch wohl in unſe—
ren Hänſern nach unſerer Kinſicht
und Überzeugung zu verehren; aber

alle Mittel zu einer gemeinſchaſtli—
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chen Gottesverehrung, deren Nutzen

wir noch nicht verkennen, werden
ſie uns in ſo ferne entziehen, als

dieſelben nuf einer noch vorhandenen

frommen- Stiftung beruhen. Sie
können und wollen uns alſo nichts

geben, als was wir bei allen Ein—
ſchränkungen der religiöſen Freiheit

Gottlob! noch in unſerm ganzen
deutſchen Vaterlande beſitzen; dage—

gen iſt uns ihre geſetzliche Einrich—

tung Bürge, daß wir durch eine
ſolche Vereinigung- alles verlieren
was zur wirklichen bung der reli—

gioſen Freiheit, zwar nicht für den

Cinzelnen, aber doch für eine jede
Geſellſchaft, zu allen Zeiten und von

allen Volkerſchaften für nothwendig

angeſehen worden iſt
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Und nun noch ein Wort, liebe
Mitbürger! Ware es eben ſo ge—

wiß, daß unſere Nachbaren durch
ihre Staatsumwälzung zu dem Be—
ſitze der Freiheit gekommen wären

die ſie uns mit ſo glaänzenden Wor—

ten anbieten, als das Gegeutheil er—
wieſen iſt; ſo wäre es dennoch ein

ſehr übereilter Schluß von uns, daß
eine Annäherung zu ihnen, oder gar
eine Vereinigung mit ihnen, uns ru—

hig und glücklich machen könne, da

unſer Nazionalcharakter von dem ih—

rigen ſo gar ſehr verſchieden iſt.
Jhnen genügt oſt ein witziger Ein—

fall, um eine Menge wirklicher und
ſehr großer Übel vergeſſen zu ma—

chen; wir verlaugen geſunde Nah—

rung für Geiſt und Herz. Dieſem
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Charakter getreu, laſſet uns auf ein

goldnes Zeitalter, das nur in My—
then vorhanden iſt, Verzicht leiſten
überzeugt, daß wahre Freiheit in
jedem Falle eine Folge höherer Mo—
ralität iſt, und wir auch nur dadurch

Hfür einen höheren Grad von bürger—

licher politiſcher und religiöſer Frei—

heit Enipfänglichkeit und Reife er—
halten können.
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